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Süd-Amerika.

Villa Miranda selbst ist ein kleines ungesundes Nest. Die Häuschen liegen zerstreut. Von
Strassen kann man kaum sprechen. Ausser einigen Italienern und Brasilianern sind die 5oo
bis 600 Einwohnern Neger und Indianer. Das Leben ist sehr theuer. Allein für Wasser, das,
da das Wasser des Rio ungeniessbar ist, von Frauen der Terenos aus der Nachbarschaft heran
geführt werden muss, zahlte der Reisende täglich 5oo Reis. Anfang December beginnt die
Regenzeit, dann tritt der Rio weit über seine Ufer und überschwemmt die Umgegend des
Städtchens. Dann herrschen hier Fieber, Blutdiarrhöe und andere Krankheiten, und selbst die

Eingeborenen leiden schrecklich darunter.
Im Westen von Miranda hat der Stamm der Terenos seine Wohnsitze. Ursprünglich

 Chaco Indianer, wanderten sie vor 68 Jahren aus den bolivianischen Chaco in die Gegend
von Miranda ein. Nach der Angabe des Reisenden ähneln sie sehr den Lenguas, einem Jagd
und Fischfang treibenden Stamm, der die zahlreiche durch schmale Kanäle getrennten Inseln
des Paraguay hinter Villa Conception auf der Gran-Chacoseite bewohnt. Die Männer sind
schlank und gross und dabei muskulös. Die Weiber mittelgross, ebenfalls kräftig, viele
korpulent. Die meisten, wenigstens die der älteren Generation angehörigen, ziehen sich
Augenwimpern und Barthaare aus. Junge Mädchen und Frauen bemalen sich die Gesichter
mit schwarzer Farbe. Die Männer schmücken sich in dieser Weise nur bei Festlichkeiten.

Als Kleidungsstück tragen beide Geschlechter den Chiripä, ein viereckiges Stück Baumwollen
zeug, das um die Lenden gewickelt wird. Ihre Häuser sind aus Bambusrohr gebaut und mit
Palmblättern oder Stroh gedeckt. Jedes einzelne dient einer grösseren Zahl von Familien, oft
10—12, als gemeinschaftliche Behausung. Die innere Einrichtung ist bei allen die gleiche.
I11 ein bis zwei Reihen, wie in einem Krankenhause, sind die Betten aufgestellt, die aus einem
mit Palmfaserstricken überspannten und mit Thierfellen bedeckten Holzrahmen bestehen und
sehr gross sind, da jedes für eine ganze Familie, Mann, zwei Frauen und die junge Generation,
Raum zum Schlafen bieten muss. In der Nähe des Betts hat die Familie ihr Eigenthum in

grossen Netzen und Taschen entweder an einen Hüttenpfosten oder an einem besonderen, an
einem Ende des Betts aufgepflanzten Pfahl aufgehängt. Thongeschirr, Kalebassen in allen
möglichen Grössen und Formen, einige Webrahmen, und Waffen vollenden die Ausstattung.
— Die Terenos pflanzen Baumwolle, Mais und Mandioca und bringen das Mehl der letzteren
nach Miranda auf den Markt. Sie fertigen sehr dauerhafte und geschmackvolle Webestoffe,
meist weiss mit blauem oder rothem Muster. Eine Pflanze, die sie uito nennen, liefert
ihnen einen Farbstoff, mit dem sie das Garn blau färben. Und in Miranda kaufen sie rothen
 Flanell, den sie zu Charpie zerzupfen und dann wieder spinnen; so erhalten sie rothe Wolle,
die sie bei ihren Webereien verwenden. Sehr beliebt sind rothweisse Taschen mit blauweisser

Perlenstickerei. Eine solche Tasche ist meistens das erste Geschenk, das die Braut dem
Bräutigam macht. Auch in der Anfertigung von Thonwaaren sind die Terenos sehr geschickt.
Sie werden ganz aus freier Hand, ohne Anwendung der Drehscheibe, gefertigt, indem der
Töpfer einen Ballen Thon zu einer langgestreckten Walze ausrollt, und daraus eineu Ring
formt, und in dieser Weise immer Ring auf Ring legt, durch Drücken und Glätten mit den
Händen dem Gefässe die gewünschte Form gebend. Darauf wird mit einer Schnur in die
noch weiche Masse das Muster eingedrückt, und die Gefässe dann zunächst in der Sonne
getrocknet und darauf in offenem Holzfeuer gebrannt. Auf dem noch glühendheissen Geschirr
werden dann mit Palosanto-Harz diejenigen Stellen des eingedrückten Musters, welche schwarze
Farbe erhalten sollen, ausgemalt. Später, wenn das Geschirr kalt ist, wird die Zeichnung mit
rother und weisser Farbe vollendet. Ein thoniger Rotheisenstein und weisser Thon liefern das
Material für diese Farben. Sie fertigen solche Thongefässe in allen möglichen Formen und


